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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meren Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern, Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Dienſtag, 
am 26. Januar 
184. 


ee 


welche das Blatt für den Preis 
von 28 Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


61. 


Allgemeines Gumeriftifches Unterhaltungs- und Bokksblatt 
für die Provinz Preuſſen 
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und die a 
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ine Alltagsgeſchichte, 
von Martha v. d. Höhe, 
Motto. 
Das iſt eine alte Geſchichte, 
Doch bleibt ſie immer neu, 
Und wem ſie juſt paſſiret, 
Dem bricht das Herz entzwei, — 
: H. Heine. 

In einem freundlichen Badeort beging man feſtlich 
den Tag, an welchem ſeit ſo vielen Jahren die Herzen 
aller treuen Preußen, erfuͤllt von tiefem Dankgefuͤhl 
und heißen Segenswuͤnſchen, höher ſchlugen und den 
man fortan nur mit wehmuthsvoller Trauer begruͤßen 
wird: man feierte den dritten Auguſt, den Geburtstag 
des beſten Königs, der unter dem Druck der gewichti⸗ 
gen Krone und bei allen Stuͤrmen des Schickſals das 
Herz weich und fromm und glaubensvoll erhielt. 

„Lang lebe der Koͤnig!“ dieſer aus tiefſtem Her⸗ 
zen kommende Wunſch ertoͤnte am dritten Auguſt 1837 
durch ganz Preußen, ohne daß man damals ahnete, 
man würde dieſem Tage nur zwei Mal noch und dann 
nie wieder freudig entgegen ſehen. Doch auch Koͤnige 
find ja dem unerſorſchlichen Walten eines Höheren und 
den ewigen Geſetzen der Natur unterthan; aber der 
Gott verlieh ihnen die Macht: unſterblich fortzuleben 
in den Herzen ihrer Treuen; und Friedrich Wilhelm 
der Dritte machte von dieſem ſchoͤnen Vorrecht den 
ſchoͤnſten und ſegensreichſten Gebrauch: Er iſt unſterb⸗ 
lich in unſern Herzen und das wuͤrdigſte Denkmal unſe⸗ 


E 


grenzend 


en Orte. 
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rer Liebe und Dankbarkeit, welches wir ihm errichten 
koͤnnen; das iſt die fromme, wandelloſe Treue gegen 
den König, den er uns an feiner Statt gegeben, 

Lenken wir unſere Phantaſie drei Jahre zuruͤck zu 
der Feier des dritten Auguſts 1837 in oben erwaͤhntem 


Badeort. Im ganzen Oertchen waltete vom fruͤhſten 


Morgen ein reges, froh bewegliches Leben. Wo man 


auch wandelte, ſah man heitere Geſichter, Blumenge⸗ 


winde und blumenbeſtreute Pfade; durch fo natürliche 
und wohlfeile Opfergaben konnte auch der Dürftigfte 
ſeine freudige Theilnahme an dem großen Feſt eines 
ganzen Volkes auf die ſinnigſte Weiſe kund geben. 
Am Abende wurden Feuerwerke abgebrannt und über 
dem Portal des Salons im Geſellſchaftshauſe erblickte 
man im Transparent des Koͤnigs Namenszug und 
Krone. Drinnen aber in den feſtlich dekorirten Saͤlen 
war eine zahlreiche und glänzende Geſellſchaft, beftee 
hend aus der Elite der Badegaͤſte und der nahen Stadt, 


verſammelt, um den frohen Tag fröhlich zu beſchließen, 


Rauſchende und doch melodieenreiche Tone durchſchwirr⸗ 
ten die weiten Räume, und wie getragen vom Zauber 
der Muſik ſchwebten die Paare im Tanz. 

Da oͤffneten ſich waͤhrend einer Pauſe noch ein Mal 
die Fluͤgelthuͤren und herein trat ein aler Herr von 
vornehm⸗einfachem und biederem Aeußern. Er führte 
an jedem Arm eine Dame. Ihm zur Rechten ging 
eine kleine, zu zart gebaute Geſtalt, bei welcher alle 
ſichtlich angewendeten Hilfsmittel der Kunſt nicht den 
Mangel des fehlenden Ebenmaaßes der Glieder vers 


decken koͤnnen. Der blühenden Rothe ihrer Wangen 
fehlte die Friſche der Geſundheit, ſie war zu zart, um 
für natürlich gelten zu koͤnnen, und die ſehr blaſſe, 
leidende Grundfarbe des Geſichts trat dadurch um ſo 
mehr hervor. Die Zuͤge waren zu markirt, um huͤbſch 
zu ſein, und nur die großen, dunkeln Augen, deren 
eigenthuͤmlicher Ausdruck ſtille, krankhafte Trauer war, 
die aber doch dabei ſehr ſanft und freundlich blickten, 
verliehen dem Antlitz etwas Gewinnendes. 
\ Die Dame trug einen Anzug, wie ihn immer nur 
die Schönheit tragen ſollte, denn alles Unſchöne fallt 
durch glaͤnzenden Putz um ſo unangenehmer in's Auge. 
Ein reich garnirtes, buntfarbiges Seidenkleid umfloß 
die kleine, faſt kindliche Geſtalt; an den feinen Hand: 
gelenken und am Halſe funkelten die koſtbarſten Brillanz 
ten in Ueberladung, und ſelbſt das matte, kranke Haupt 
ſchien ein Diadem von buntfarbigen Edelſteinen weit 
eher niederzudruͤcken, als es ihm zur Zierde gereichte. 
Gleichſam als holdes Gegenbild zu dieſer, trotz 
alles ſie umgebenden Glanzes doch ſo traurigen Erſchei⸗ 
nung, ſchwebte zur linken Seite des Herrn eine ſehr 
liebliche, bluͤhende, jugendliche Geſtalt, deren höͤchſter 
Schmuck ihre natürliche Anmath und der gewinnende 
Ausdruck von Unſchuld und Guͤte in dem klaren, brau⸗ 
nen Auge und allen Zügen des holden Geſichts war. 
Sie trug nur eine Roſe im reichen, blonden Haar und 
ihr Anzug, obgleich ſehr geſchmackvoll und modern, 
war doch von jener reizenden Einfachheit, wie ſie die 
Jugend ſo ſchoͤn kleidet. N ; 
\ Die drei Ankommlinge hatten etwas Auslaͤndiſches 
und Eigenthuͤntliches, was die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit erregte, ohne das man ſagen koͤnne, worin dies 
eben liege. 8 5 ö 
„Wer ſind ſie?“ — ging es flüſternd von Mund 
zu Munde; aber niemand konnte genuͤgende Auskunft 
geben; fo viel ſtellte ſich indeß feſt; es ſeien erſt Tags 
zuvor angekommene Badegaͤſte. Nur einem Herrn aus 
der Geſellſchaft ſchienen die Fremden nicht unbekannt; 
es war der Commerzienrath Sanders. Dieſer ging 
ihnen entgegen, begrüßte fie ſehr verbindlich, führte die 
Damen ſeiner Gattin und ſeinen Töchtern zu, und 
nachdem er ſie einander vorgeſtellt, vertiefte er ſich bald 
mit dem alten Herrn in ein lebhaftes Gefpräch, 
In einer Fenſtervertiefung, dem Plat gegenuͤber, 
wo die Commerzienraͤthin mit ihren beiden neuen Schuͤtz⸗ 
linginnen weilte, lehnten zwei junge Offteiere: der Graf 
von Wingerode und der Herr von Zilowski, und ließen 
die beobachtenden Blicke uͤber die beiden unbekannten 
Damen hingleiten. i EN 
„Die lieblichſte Blondine, welche ich je ſahi“ — 
ſagte endlich der Graf, wahrend ſein Auge noch immer 
mit ſchnell exregtem Entzücken auf der ſo ſchmelchel⸗ 
baft Bezeichneten ruhte. ; 
„In der That, in dieſem Antlitz liegt das Haupt: 
erforderniß jeglicher Schoͤnheit: viel Gemuͤth und Ver⸗ 
ſtand!“ entgegnete Herr von Zilowski mit dem Aus⸗ 


gut conſervirt waren. 
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druck ruhigen Wohlgefallens an der lieblichen Erſcheinung. 
„Sie trefflicher Phyſtognomiker!“ Tachelte der Graf, 
und indem ein ihm eigenthuͤmlicher Anflug leichten 
Spottes ſeinen Mund umſpielte, fuͤgte er hinzu: „Was 
leſen Sie denn in den Zuͤgen des erwachſenen Kindes, 
welches unter der Laſt feiner Juwelen nur mühſam zu 
athmen ſcheint?“ — „Ich leſe darin neben großer 
Gutmuͤthigkeit viel Eitelkeit und wenig Selbſtkennt⸗ 
niß.“ — „Ein gefährlicher Mangel!“ antwortete Herr 
von Zilowski. — „Getroffen!“ rief der Graf; „nur 
viel zu ſchonend ausgedruͤckt: mir erſcheint die Dame 
fo ſiegesgewiß, daß ich glaube, man koͤnnte die Ver⸗ 
ſicherung gegen fie wagen; fie ſei ſchoͤn, wie der junge 
Tag und ein Liebling der Grazien, und ſie wuͤrde dieſe 
grobe Beleidigung beifällig und glaͤubig aufnehmen.“ — 
So fluͤſternd dieſe Worte auch geſprochen wurden, fü 
hatten ſte doch noch andere Ohren gehoͤrt, als fuͤr 
welche dieſelben urſpruͤnglich beſtimmt waren. 
(Fortſetzung folgt.) 


Mittheilungen 


Briefliche 


i Metersburg, den 24. December 1840. 
Waͤhrend bei Ihnen die Weihnachtsfeiertage lange ſchon vers 
flogen und das neue Jahr feinen ernſten Blick auf den voruͤber⸗ 
gegangenen, verrauſchten Zeitraum wirft, find wir jetzt erſt mit 
den Ausſtellungen und Zubereitungen für die nahen Feiertage 
beſchäftigt. Ueberall ein Fahren, Gehen, Laufen, Handeln, Ue⸗ 
berbieten, Kaufen und — Betrügen. Den originellſten Anblick 
bietet in dieſer geraͤuſchvollen Zeit der Heumarkt dar. Stellen 
Sie Sich einen großen, viereckigen Platz vor, an deſſen Seiten 
ſich eine Reihe ſchoͤner Gebäude hinzieht, wenden Sie Ihr Auge 
auf die fchöne Kirche „zum Heiland,“ welche ſich der Hauptwache 
gegenüber befindet, und folgen Sie mit aufmerkſamen Blicke den 
ſich verlierenden Häuſerreihen der ſich weit hindehnenden Per⸗ 
ſpectiven, welche von der Garten- und der Obuchow⸗Straße ges 
bildet ſind, bedecken Sie Alles mit einer großen Maſſe von Mens 
fen, dann erſt können Sie Sich eine kleine Idee von dem 
Markte bilden. Schlitten ohne Zahl, neben denen ausgeſpannte 
Pferde an die Fehmer gebunden, und die mit einer unfoͤrmlichen, 
Pelzmuͤtze coiffirten Bauern ſtehen, viele Damen, Iswoſtſchik's, 
Käufer von allen Ständen, Gensd'armen und Polizeiofficiere bes 
jaen den Platz, ſetzen Sie nun das immerwährende Geſchrei, 
Geſchnatter und Gerede der feilbietenden Verkäufer hinzu, fo 
werden Sie noch ein unvollſtaͤndiges Bild von dieſem Chaos haben. 


Nun muthig vorwärts, wollen wir es riskiren, einen Schritt in 


die wogende, ſtoßende, preſſende Menge zu thun. Hier ruft eben 
ein Eſthe vom Peipus: „Wollen Sie nicht Fiſche bei mir kau⸗ 
fen?“ — wo find fie aber, — fragen Sie ihn erftaunt, er laͤchelt, 
ſtreicht mit ſeiner nackten Hand den Schnee von der Oberflaͤche 
feines beweglichen Ladentiſches ab und ſiehe im Schlitten ‚find 
eine Menge kleiner gefrorner Fiſche, die alle durch den Froſt ſehr 
Doch wird ſich Ihr Erſtaunen ſehr vere 
mehren, wenn Sie gleich daneben eine Menge anderer Schlitten 
Mit gefrornen Waldvögeln, Hühnern, Gänſen, Schaafen, Ziegen, 
Schweinen, Kälbern, Ochſen angefuͤllt ſehen. Da nun die Bauern 
ihre Waare zu leich als Schild ausſtellen, ſo bemerkt man ge⸗ 
wöhnlich eine Menge Kälber ꝛc., welche an die Schlitten gelehnt 
mit den Hinterfuͤßen auf der Erde ſtehen und denſelben wie un⸗ 
bewegliche Schildwachen umringen. Beſonders poſſierlich find 
die Schweine, welche mit offenem Maule die Vorderpfoten in die 


Höhe ſtrecken, als ob die unſchuldig Gemorbeten den Himmel um 
Rache anflehten. Doch ſeien Sie vorſichtig, ſtoßen Sie ja nicht 
dieſen Ochſen oder jenes Schaaf, denn .... o weh, mein Rath 
ward nicht befolgt, Sie haben meine Lehre, welche im praktiſchen 
Leben ſo anwendbar iſt, verachtet, und eine ganze Reihe der mili⸗ 
tairifch aufgeſtellten Thiere iſt auf die Erde gefallen; fie er⸗ 
ſchrecken und glauben, der Bauer würde Sie anklagen, weil Sie 
ihm die Waare verdorben oder beſchmutzt nichts davon, der gute 
Mann iſt zu hoͤflich, um auf einen Barin (Herr, Gentleman) 
zu klagen, er vutzt mit feinem Beſen die gefallenen Schildwachen 
wieder auf und bald paradiren dieſelben wieder en grande tenne. 
Hier dieſe ehrwuͤrdige Matrone hat neben Ihnen eine ſchlanke 
Ziege, weiter ein Kalb, an einer andern Stelle ein großes Schwein 
(bitte um Vergebung, daß ich dieſes in naturhiſtoriſcher Hinſicht 
fo wichtige Thier zu oft erwähne) gekauft, fie ift ohne Equipage 
— wie dies zoologiſche Kabinet nach Haufe bringen? Nichts 
leichter als das. Man ruft einen Wanka leine Art von Fuhr⸗ 
leuten, welche den Winter uͤber in der Hauptſtadt leben und ſehr 
wohlfeil ſind, den Sommer aber, wie alle andern Bauern, in 
den Doͤrfern wohnen und das Feld bearbeiten), das Kalb wird 
auf die Kniee des Fuhrmanns gelegt, die Ziege ruht bald in den 
Armen der ehrwuͤrdigen, doch wie es ſcheint noch immer zärtli⸗ 
chen Matrone, das Schwein wird mit den Vorderpfoten hinten 
an die Griffe des Schlittens angebunden, ſo daß es mit den Hin⸗ 
terpfoten auf den Tritt zu ſtehen kommt und die Stelle des Be⸗ 
dienten einnimmt, damit iſt alle Beſchwerlichkeit zu Ende, und 
nach einer halben Stunde thauen die Opfer der menſchlichen Gier 
in der Nähe eines warmen Ofens allmaͤhlig auf. Bis jetzt hat 
Niemand den Heumarkt während dieſer Zeit abzeichnen wollen — 
es fehlt uns weder an Malern, noch an Pinſeln! .. Die ges 
frornen Thiere werden manchmal von Orten, welche bis fünfzig 
deutſche Meilen und mehr entfernt ſind, gebracht, dieſer Artikel 
gewährt einen außerordentlichen Abſatz den Gutsbeſitzern und 
Bauern, welche in den Umgegenden des Petersburgſchen Kreiſes 
wohnen. Das Einfrieren der Schlachtopfer geſchieht auf eine 
beſondere, ſyſtematiſche Art, welche ſie vor dem ſchnellen Auf⸗ 
thauen bewahrt. — Die größten Zubereitungen werden in den 
Gonditoreien gemacht. Bei Herrn Isler, der hier das beſte 
Emplacement und die geraͤumigſte Conditorbude, aus mehren 
ſchönen Sälen beſtehend, hat, giebt's eine Menge Weihnachts⸗ 
bäume, mit welchen jetzt, ſeit die deutſche Sitte der Weihnachts⸗ 
geſchenke bei uns Eingang gefunden, die Conditoren einen großen 
Abſatz haben. Bunte Laternen, Wachs- und Zucker⸗Figuren 
gruppiren ſich recht maleriſch auf den Tiſchen des Herrn Isler, 
welche von vielen oft nichts kaufenden, nur nach Allem fragenden 
Käufern (eine allgemein verbreitete Menſchenrace, deren ich be⸗ 
ſonders in zoologiſcher Hinſicht erwähnen werde) umringt find. 
Herr Dominik hat ſeine Fontaͤnen den Weinachtszubereitungen 
geopfert, fo groß war die Anzahl feiner Weihnachtsbäume, die 
alle heute Abend glanzvoll illuminirt hundert Herzen erfreuen 
werden. Die Herren Wolf und Beranger halten ſich an die 
chineſiſchen Sitten, die natürlich den chineſiſchen Pavillons, den 
chineſiſchen Tellern, Waagen, Gewichten ꝛc. entſprechen muͤſſen, 


wenn es dort wenig Weihnachtsbaͤume giebt, fo findet man dafür 


eine glanzvolle Reunion chineſiſcher Mandarine, blitzender und 
geharniſchter Ritter, petits maitres mit Allongenperruͤcken ꝛc., 
die alle mit dem Gas zauberiſch beleuchtet, neu aufzuleben ſchei⸗ 
nen, und an die wunderlichen Maͤhrchen Hoffmanns lebhaft er⸗ 
innern. Die Conditorei der Madame Hemmy folgt dem Sprich⸗ 
wort „wer langſam faͤhrt, faͤhrt gut;“ wenn auch keine Pracht 
in ihrer Ausſteliung exiſtirt, fo iſt doch Alles fein und gut 
gearbeitet. Woldemar von Zimmermann. 


Paris, den 3. Januar 1841. (Forkſetzung.) 

Doch fahren wir unbefangen weiter fork. Eine Broſchuͤre 

betitelt: Translation des eindres de Napoléon erzählt, wie 

man darauf gekommen, die Aſche Napoleons heruͤberzuholen, be⸗ 
> ; 
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überſehen Kenntniß und Zeit genug 


gerade ſo wie 


ſchreibt die Reiſe und Feierlichkeiten auf St. Helena und knuͤpft 
Ausſichten fuͤr die Zukunft an dieſes Ereigniß; wenn man von 
den Winfchen, Beſtrebungen und Machinationen der andern Par⸗ 
teien nichts wüßte, fo müßte man glauben, naͤchſtens Louis 
Napoleon auf dem Throne Frankreichs zu ſehen. Ganz ſo geht 
es auch den meiften leidenſchaftlichen Anhängern der vier Haupt⸗ 
parteien, die es hier giebt. Die Gebildeten, die das Ganze zu 
haben, wiſſen natuͤrlich beſſer, 
wie die Sachen ſtehen. Aber der weniger Gebildete hat vollkom⸗ 
men bei feiner reichlichen Beſchäftigung zu thun, das Journal 
ſeiner Partei durchzuleſen, beſonders da die meiſten Journale 
ſo ſehr groß ſind. Nur aus dieſem hoͤrt er, daß es auch noch 
andere Parteien giebt, die ihm feindlich gegenüberftehen, Durch 
den umgang mit Gleichgeſinnten beſtärkt er ſich darin, daß ſeine 
Partei die größte, in Frankreich iſt; auch iſt es ihm bei feiner 
außerordentlichen Eitelkeit gar zu ſchmeichelhaft, ſich im Centrum 
der Macht zu denken. Dieſem Umſtande, der allerdings die trau⸗ 
rigſten Folgen nach ſich ziehen muß, iſt nicht ſo leicht abzuhelfen, 
denn wie will man der Leidenſchaft, die immer blind iſt, zumal 
wenn dieſe Leidenſchaft noch durch Unmiljenheit: verſtaͤrkt wird, 
begegnen? Wie würde ſich z. B. die Partei der Republikaner 
und der Napoleoniden zu ſo laͤcherlichen Exceſſen haben hinreißen 
laſſen, wenn ſie nicht dachten, das ganze Land oder wenigſtens 
der größere Theil deſſelben dachte fo wie fie?” Eine andere Bro⸗ 
ſchüͤre oder vielmehr Zeitſchrift, die in Heften erſcheint, enthielt 
den Titel: France: Litératur-Arto- Sciences. Sonderbar, daß 


alle drei Hauptartikel, die darin ſtanden, eine mehr oder weniger 


richtige Beziehung auf Deutſchland hatten. Der erſte war aus 


Heinrich Heine's Buch uͤber Börne, von ihm ſelbſt in's Fran⸗ 


zöſiſche uͤberſetzt. Dieſes Buch iſt leider ein trauriger Beweis, 
wohin ein Menſch, der mit den ſchönſten Anlagen begabt iſt, 
endlich kommen kann, wenn er keinen Charakter hat. Es iſt 
in Deutſchland ſchon zu bekannt, als daß ich über den Inhalk 
zu berichten brauchte. Trotz dem, daß es ein unwuͤrdiges Er⸗ 
zeugniß einer ſo geſchickten Feder wie die Heine's iſt, war es 
doch bei weitem das intereſſanteſte in dem ganzen Hefte. Es iſt 
ubrigens eine traurige Empfindung für einen Deutſchen, der ſein 
Vaterland und ſein Volk liebt und deſſen große Männer verehrt, 
hier in Paris einen Aufſatz von einem, was man auch ſonſt über 
Heine ſagen mag, ausgezeichneten deutſchen Dichter, in franzoͤſi⸗ 
ſcher Sprache von ihm felbft geſchrieben zu leſen, in welchem er, 
bloß um die Franzoſen zu amüſiren, ſich ſo weit vergißt, ſeinen 
Collegen, ſeinen Landsmann, einen der edelſten deutſchen Dichter 
lächerlich zu machen und ihm ſelbſt Worte in den Mund zu les 
gen, die unſer liebes deutſches Vaterland, das man erſt recht 
lieben lernt, wenn man ſich im Auslande befindet, lächerlich zu 
machen. 3. B. wo Börne zu Heine ſagt, die Vögel wären hier 
in Deutſchland, die Hunde hätten ganz die Natut 
deutſcher Hunde, und die Eſel wären hier ſo geduldig, wie die 
deutſchen Efel. und an ſo vielen andern Stellen. Es gehört 
ein großes Talent dazu, fo ſchoͤn und intereſſant zu ſchreiben 
wie Heine, und er iſt um dieſe Kunſt zu beneiden, zumal da er 
ſie ſo ſchlecht anwendet, aber ich möchte um keinen Preis der 
Verfaſſer dieſer Schrift Über Börne fein. Das ſſt ein ſchlechter 
Streich von Heine, dieſes Buch geſchrieben zu haben. 
8 (Fortſetzung folgt.) ? 


Palindrom. 


Ein RNoſenſtock, gepflanzt von ihren Händen, 
War vorwärts mir fo unausſprechlich fehr. 

Nun wird er keine Roſen mir mehr ſpenden, 
Und keine Lieb” entgegenduften mehr; 

Denn ach! durch des verhaßten Ruͤckwaͤrts Hiebe 
Faͤllt' jüngft ein Unhold dieſes Pfand der Liebe. 


— —— —— 


\ Rg · 


Reife u m 
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die welt. 


Auf einer Bühne dritten Ranges gab man, fo gut 
es gehen wollte, Schillers „Wallenſtein.“ Die Souffleuſe, 
welche die Spirituoſen über Gebühr liebte, hatte ſich juſt 
an dieſem wichtigen Tage übernommen, In den erſten 
Aufzuͤgen ließ ſie die Exaltation weniger bemerken, mit der 
Leidenſchaftlichkeit der Darſtellenden ſtieg jedoch ihre eigene 
Aufregung, und in der Scene zwiſchen Mar und den Küͤraſß⸗ 
ſieren hatte dieſe den hoͤchſten Grad erreicht. Die Schoͤnheit 
der Diktion entflammte ſie zur ſchweigenden Bewunderung, 
fie legte das Buch nieder und vergaß, ihr Amt zu verrich⸗ 
ten. Mar ſtockte, die Souffleufe ſchwieg. Map huſtete und 
ſtampfte mit dem Fuße — die Soffleuſe ließ kein Wort 
hören, Mar fing an, leiſe zu ſchelten und zu fluchen. Die 
Souffleuſe blieb ihm nichts ſchuldig; aber fie befand ſich 
nicht in dem Zuſtande, zarte Rückſichten zu nehmen. Ganz 
laut rief ſie dem Schauſpieler aus ihrem unterirdiſchen Be⸗ 
haͤltniſſe zu: „Siehſt Du, mein Jung! Nun ſtehſt Du da! 
Ja, ſchimpfe nur zu! Lern Deine Rolle, mein Jung! 
Kein Wort kann er — kein Wort! Aber die Gage kannſt 
Du doch holen, mein Jung!“ — Der ungluͤckliche Mar 
lief ſpornſtreichs von der Buͤhne, das Publikum lachte, pfiff, 
applaudirte, der Prinzipal ſchlug die Haͤnde über dem Kopf 
zuſammen. — Der Vorhang mußte herunter. Gleich darauf 
wurde aber „Weiterſpielen“ verlangt. In der Angſt ſandte 
man nach einem ehemaligen Souffleur, Namens Hazzelius, 
der wegen Mangels an Zaͤhnen hatte verabſchiedet werden 
muͤſſen. Er kam. Der Akt wurde wieder begonnen. Der 
Mann gab ſich die mögliche Mühe, ſchrie, was er konnte, 
aber aus ſeinem Munde kamen mehr Ziſchlaute, Sprudel⸗ 
töne, als verſtaͤndliche Wörter. Indeſſen hatte doch das 
Stück ſeinen Fortgang, und die ominôſe Scene zwiſchen Max 
und den Kürafiieren ſtand bevor. Die Souffleuſe, welche 
von pier dieſer Terzkyſchen Krieger nach einem Kanapee 
zum Ausſchlafen gebracht worden war, kam eben wieder zu 
ſich, als Mar von Neuem fein Bravour⸗Solo beginnen 
ſollte. Nach kurzem Umherblicken wurde ihr die Lage, in 
welcher ſie ſich befand, klar. Wie eine Raſende ſtuͤrzte fie 
unter das Podium bis zu der Stelle, welche jetzt ein An⸗ 


derer einnahm. Eben ſoufflirte Hazzelius: „Es haͤngt Ge⸗ 


wicht ſich an Gewicht!“ Da ergriff die Ergrimmte ſeine 
Füße und verfuchte, ihn abwaͤrts zu ziehen. „Gott ſteh' 
mir bei!“ rief der Erſchrockene. Der ungluͤckliche Max er⸗ 
ſchrack wie ſein Souffleur und ſtockte. Das Weib hing 


immer noch an Hazzelius' Füßen und zerrte, waͤhrend fie: 


„Brot⸗ Dieb! abſcheulicher Brot- Dieb ll ſchrie. Hazzelius 

arbeitete dagegen und kam mit ſeiner Pelzmuͤtze aus dem 
Souffleurkaſten hervor. Das Publikum brach in ein ſchal⸗ 
lendes Gelächter aus. Man verzweifelte. Endlich ſiegte 
die 8 ihr Nebenbuhler glitt mit ihr in die Fin⸗ 
ſterniß hinab. Die Schauſpieler rannten ergrimmt vom 


Theater, der Prinzipal war einer Ohnmacht nahe. — Es 
ſtand in den Sternen geſchrieben, daß heut der Wallenſtein 
nicht zu Ende geſpielt werden ſollte, der Vorhang fiel zum 
zweiten Male. Auf der Bühne war ein erſchrecklicher 
Wirrwarr, man klagte, man ſchalt, man ſchnob Rache — 
das Publikum zerſtreute ſich unter lautem Schwatzen und 
Lachen. 

Der Verfaſſer des „todten Eſels,“ der Napoleon 
der Feuilletoniſten, deſſen Radotagen les giebt dafuͤr kein 
entſprechendes Wort auf Deutſch) auch in Deutſchland ſo 
mancher Orten Gluͤck gemacht haben — mit einem Worte, 
Herr Jules Janin ſchreibt dem Journal des Debats uͤber 
unſern Schiller: „Schiller iſt, trotz ſeines Geiſtes, trotz ſei⸗ 
ner Erfindungsgabe, trotz aller geſchichtlichen Anſpruͤche, nur 
ein ungeſchickter Dieb Shakespeare's Bei dieſem Menſchen 
iſt der Schrecken blind, das Mitleid erkuͤnſtelt, die Begei⸗ 
ſterung luͤgenhaft, die Thraͤnen erzwungen, die Poeſie bricht 
zuweilen durch falſche Gefühle, erhellt ſie, geht dann wieder 
von dannen, und das Drama fällt in fein Nichts zu⸗ 
ruck. .. — Schiller, der fruͤher ein Komoͤdiant geweſen, 
vor den unruhigen deutſchen Univerfitäten, die er durch ſein 
Näubers Fdeal Moor aufwiegelte, Komödie geſpielt hat... — 
Maria Stuart iſt das traurigſte, fadeſte, falſcheſte, langwei⸗ 
ligſte aller auswärtigen Meiſterſtücke.“ Die Gerechtigkeit 
erfordert die Bemerkung, daß der National — das einzige 
franzoͤſiſche Blatt, das eben ſeiner Ueberſpannung halber 
eine gewiſſe Reinheit der Geſinnung und ein Gefuͤhl fuͤr 
fremde Nationalität behalten — die dummen Faſeleien des 
Janin gebührend zurecht weiſet. 

Ein Warſchauer Blatt erzählt folgende Anekdote, 
die ſich vor Kurzem in Warſchau ereignete: Ein Gutsbeſitzer 
aus der Provinz tritt in eine Pußhandlung, um feiner Frau 
deſſen Auswahl er der anweſenden 


einen Hut zu kaufen, 
Modehaͤndlerin uͤberlaͤßt. Die Dame reichte ihm einen ſehv 
als der Kaͤufer nach dem 


eleganten Hut und erwiederte, 

Preiſe fragte, der Hut ſei ſchon bezahlt. Der Fremde, ganz 
erſtaunt, bittet um eine naͤhere Erklaͤrung und folgt neu⸗ 
gierig der Dame in ein anſtoßendes Kabinet, das ſie, zu 
ſeiner noch größeren Verwunderung, verſchließt. Mein Herr, 
redet ihn die Schöne erroͤthend an, vor zehn Jahren kauf⸗ 
ten Sie im ſächſiſchen Garten Apfelſinen; die kleine Ver⸗ 
kaͤuferin hatte noch nicht ſo viel eingenommen, um Ihnen 
den Dukaten, welchen Sie ihr gaben, wechſeln zu koͤnnen, 
und als ſie Ihnen vollends fagte, fie habe eine kranke arme 
Mutter, da meinten Sie, die Kleine ſolle nur das Gold⸗ 
ſtuͤck behalten, und wenn ſie mehr Geld haben werde, den 
Reſt herausgeben. Die Pommeranzenhaͤndlerin ſteht nun 
vor Ihnen; ich habe einen reichen Mann geheirathet und 
bitte Sie, den Hut als Andenken für Ihre Gemahlin von 
mir anzunehmen, 
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der Leſerkreis des Blattes hat fich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. a 


Kunſt Mus ſtel lung. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


No. 276. Auafimode und la Esmeralda von 
Mathieu. Der Maler hat beide Figuren fo dargeſtellt, 
wie nach des Dichters Angaben die Phatnſie ſie ſich bildet, 
jener als dummglotzendes Ungeheuer, und das Maͤdchen mit 
Reizen reichlich genug verſehen. Zudem ſind ſie, die Ziege, 
das Thurmgemach, kurz Alles gut gemalt, und das Bild 
könnte eine ſehr ſchöͤne Zeichnung zur Ausſtattung des No: 
mans abgeben. Aber wie fo ungenuͤgend, unerquicklich if 
es als ſelbſtſtaͤndiges Kunſtwerk, oder vielmehr, wis ganz 
gehen ihm die Eigenſchaften ab, die ein ſolches bilden! Es 
kann nicht genug beklagt werden, daß fe viele ſonſt wackere 
Maler ſo ganz im Dunkeln darüber find, was die Wuͤrde 
ihrer eignen Kunſt von ihnen fordert. Und Herr Mathieu 
iſt Academie⸗Director! Wenn das am gruͤnen Holze ge⸗ 
ſchieht, was ſoll's mit dem duͤrren werden. — No. 290. 
Die beendigte Wolfsjagd von Duval le Camus. 
Ein vortreffliches Bild in Anordnung, Zeichnung, Faͤrbung, 
kurz in Allem. Ein Ungeheuer liegt am Boden, ein an⸗ 
deres wird, Über eine Stange haͤngend, herbeigetragen. Ein 
Schutze, Foͤrſter,“ uͤberreicht einem ſtattlichen Jaͤgersmann 
mit Reſpect und dem Vergnuͤgen, wie's bei ſolchen Dingen 
nur ein Waidmann fühlen kann, die abgeſchoſſene Pfote 
des liegenden Thieres, während innige, bei den Frauen an 
das Fromme ſtreifende Freude die Geſichter der vielen Um⸗ 
ſtehenden verklaͤrt. Sind doch auf eine Zeit lang wieder 
Schaafe und Kinder geſichert! Wer nicht genau die fran⸗ 
zoͤſiſchen Verhaͤltniſſe kennt; wer da nicht weiß, wie fo ganz 
hilfs-, wehr- und waffenlos, wenige Gegenden ausgenom⸗ 
men, das franzoöſiſche Landvolk iſt; wer nicht weiß, daß, 
trotz aller Klagen, nicht eher getrieben wird, bis die reichen 
Jagdliebhaber des Arrondiſſements, Freunde des Herrn Maire 
oder Sousprefet, ſich mit dieſem des Breitern verſtaͤndigt 
haben, wird es unbegreiflich finden, daß die Wolfsnoth in 
dem ſtarkbevoͤlkerten Frankreich in jedem Jahre groß iſt. 
Im Junern von Deutſchland koͤnnte, Gott ſei Dank, Herr 
Duval keine fo gründliche Studien des fuͤrchterlichen Thieres 
machen, und ſelbſt am Rhein kann ein Maler nur fran⸗ 
zöfifche, heruͤbergewechſelte Woͤlfe zu ſehen bekommen. 


Die Ausſtellung iſt zu Ende gegangen und mit ihr 
das Intereſſe, das dieſe Berichte vielleicht hier und da er⸗ 


ö 1 
regt haben koͤnnten. Es wäre daher gegenſtandlos, mit 
denſelben fortfahren zu wollen, obgleich des Beſſern, ja des 
Vorzuͤglichen Vieles unbeſprochen geblieben iſt. Weßhalb 
aber nicht dieſes ſtatt ſo manchen Gemaͤldes, das faſt nur 


tadelnd hervorgehoben werden konnte, fruͤher zur Sprache 

gebracht worden, liegt in dem einfachen Umſtande, daß ge⸗ 

rade das Schlimmere nur zu oft den beharrenderen Eindruck 

hervorbringt, der zur Rechenſchaft über ein Kunſtwerk nes’ 

thig iſt, wenn man dieſes ſelbſt nicht mehr vor Augen hat. 
’ Dr. ©, R. Schneider. 


S 


Dry de n. 
(Schluß.) 


Die Freunde ſchwatzten fort, bis die kleine, aber kei⸗ 
neswegs ſpaͤrliche Abendmahlzeit ſorgſam und hoͤchſt reinlich 
aufgetragen war. Geſunde und kraͤftige Speiſen, die Um⸗ 
gebung einer anmuthigen Familie, das heitere Geſicht des 
Wirthes ließen den Baronet Blount entnehmen, daß Dry⸗ 
den's ländliche Zuruͤckgezogenheit nicht ohne Annehmlichkeit 
war. . 5 

John, begann der Baronet, nachdem ſich die Frauen 
wieder vom Tiſch entfernt, trotz Deinem Widerwillen gegen 
alle großen Herren wage ich es doch, Deinen Schutz fuͤr 
einen Mann in Anſpruch zu nehmen, der gleicher Weiſe 
durch ſeine Geburt wie durch ſeine Eigenſchaften ausge⸗ 
zeichnet iſt. ; ; 

151 0 Schutz? Du ſcherzeſt wohl!“ . 

eineswegs, und ich ſpreche vom Grafen Li f 
deſſen Du Dich gewiß noch 1 5 e 
„Der Graf von Lindſay, George Aſthon? Er befuchte 
ja mit mir die Univerfität Cambridge! Auf der Schulbank 
nannte er mich ſeinen Freund und Bruder. Aber er iſt 
Graf und Pair von England geworden und dachte nun nie⸗ 
mals mehr an den Freund und Bruder, der freilich nicht i 
aus dem Stoffe iſt, woraus man die Sherifs macht.“ 

Der Graf von Lindſay hat Deiner nicht vergeſſen, 
und nun ihn die ploͤtzliche Ungnade des Hofes getroffen, 
denkt er wieder zuerſt an Dich. Dein Schulkamerad von 
Cambridge bittet Dich durch mich um ein ſchuͤtzendes und 
gaſtliches Obdach. u / 

„Was ſagſt Du, Lindſay in Ungnade, vielleicht gar 
verfolgt? Er komme, ſag es ihm, Karl, gleich, gleich! Er 
hat wohl gethan, an mich zu denken: ich weiß es ihm 


Dank. Eile zu ihm und ſprich: fein alter Kamerad habe 
ein Dach, um ihn zu beherbergen und den Degen eines 
Rundkopfs, um ihn zu vertheidigen.“ Sn 

Blount umarmte den alten Freund und war entzuͤckt, 
auf dies edle, treue Herz gebaut zu haben. Und nun er⸗ 
fuhr Dryden, daß der Graf von Lindſay ſich mit dem Her⸗ 
zog von Montmouth und vielen Edeln des Hofes verbun⸗ 
den, um den verderblichen Einfluß der ſchoͤnen Herzogin 
von Portsmouth auf den ſchwachen Carl II. zu vernich⸗ 
ten. Der Anſchlag ward entdeckt, die Schoͤne trium⸗ 
phirte, und die Cavaliere wurden hoͤchſt ungnaͤdig vom 
Hofe verwieſen. 5 

„Genug, genug!“ rief Dryden, „was ſoll mir alles 
das? halt Du vergeſſen, Karl, daß ich eben im Juvenal 
free und mir's an Beſchreibungen verdorbener Höfe nicht 
fehlt? Baronet Blount,“ fuhr er dann ernſter fort, „ich 
habe Euch nur die Worte zu wiederholen: mein Herz und 
Haus ſtehen dem Grafen von Lindſep offen!“ 

Zwei Tage nach dieſem Geſpräche kam George Aion, 
Graf von Lindſay, zu den Penaten ſeines alten Freundes 
und Schulkameraden. 

Aber der Graf hatte Diener, Wagen, Pferde und ein 
zahlreiches Gefolge mitgebracht; das Haus war klein und 
mußte daher erweitert werden. Mit Dryden's Genehmi⸗ 
gung ließ der Lord Maurer, Schreiner und Handwerker 
aller Art aus London kommen, und in wenig Wochen war 
das kleine armſelige Landhaus in ein geraͤumiges elegantes 
Wohngebäude umgewandelt, worin es weder an Bädern, 
noch an Gartenchiosken, weder an ſchoͤnem Meublement, 
noch an einer koſtbaren Bibliothek fehlte. 

Die vorgebliche Ungnade des Grafen bei Hofe endigte 
zugleich mit den letzten Verſchoͤnerungen, die an dem Haufe 
vorgenommen worden waren, und Baronet Blount erſchien 
in Auftrag des Königs, ihn nach London einzuladen, wo 

die Herzogin zu herrſchen aufgehört habe. ; 
„Ihr kehrt an den Hof zur," warnte Dryden, 
„und thut ſehr Unrecht daran, Euch nochmals dem Verrath 
und den Gefahren auszusetzen, denen Ihr kaum gluͤcklich 
entgangen ſeid.“ ; 5 

Der König ruft mich, entgegnete der Graf, er ficht 
jetzt ſeiven Fehler ein, und ich darf nicht undankbar erſcheinen. 

„Ihr ſeid aber hier ſo wohl gehalten,“ meinte der, 
Dichter, „Studien und Freundſchaft bieten Alles auf, Euch 
Uber verlorene Fuͤrſtengunſt zu troͤſten. Was ſoll aus die: 
ſem Hauſe werden, das Ihr verſchoͤnert und fo reichlich 
ausgeſchmuͤckt habt?“ 

Es ſoll auch fernerhin ein Heiligthum der Muſen und 
der Freundſchaft bleiben, verſicherte Lindſay, denn Ihr ſollt 
es bewohnen und mir erlauben, Euch oft heimzuſuchen. 
„Ihr habt,“ fuhr Dryden fort, „ungeheure Summen 
fuͤr Ausbau und Verherrlichung verſchwendet, und mir 
ziemt es nicht, der Erbe ſo launiſcher Großmuth zu werden.““ 

Gut denn, wenn Ihr die puritaniſchen Ideen ſo weit 
treibt, Drpden, fo laßt uns einen Vergleich ſchließen. Gebt 
mir die Hand Eurer Tochter Nancy und beehrt mich mit 
der Widmung Eures Juvenal, ſo ſind wir quitt: und Ihr 
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gebt mir fuͤr ein Paar armſelige Guineen haͤusliches Gluͤck 
und Unſterblichkeit. 

„Meinen Juvenal wollt Ihr und ein liebes 
Maͤdchen? das iſt viel!“ meinte der Dichter. 

Ihr koͤnntet mir beide weigern, erwiderte Lindſay, 
wenn ich nichts waͤre als ein großer Herr; aber ich bin 
Euer Schulkamerad. a 

„Es ſei,“ ſchloß Dryden, „ſo geb' ich denn die Hand 
meiner Nancy dem Grafen von Lindſay, und widme meine 
Ueberſetzung des Juvenal meinem Schulgenoſſen von Cam: 
bridge, dem lieben George Aſthon, und der Freund Baro— 
net Blount fei Zeuge meines Verſprechens!“ a 

Sein Leben hindurch erfuhr Dryden nie die edle Liſt, 
welche zur Verbeſſerung feiner Umſtände von der Freund— 
ſchaft fo großmüthig angewendet worden. Lange Zeit noch 
lebte er in dem freundlichen Hauſe, wo ihn Lindſay mit 
ſeiner jungen ſchoͤnen Gemahlin und Blount gar oft bee 
ſuchten. Aber krotz der deliegten Gaben, womit ſeine 
Freunde ihn bedachten, blieb er doch immer arm; benn er 
litt an dem Fehler edler Seelen: er war großmuͤthig und 
achtete den Werth des Goldes nie. In jenem Landhauſe 
entſtand auch ſein beruͤhmter Dialog uͤber die dramatiſche 
Poeſie und. fein durch Händel unſterblich gewordenes Ale: 


gutes 


rander-Feſt. 7 


Dryden's Gebeine umſchließt die Meftminfter = Abtei; 
dort zeugt ein kalter Steinprunk von der Anerkennung eis 
ner Nation fuͤr ein eifriges und ehrenvolles Wirken. Aber 
bedeutungsvoller als das Monument des engliſchen Dichters 
ſei fuͤr unſere Zeit ſein wahrer und maͤnnlicher Wahlſpruch: 
„Von literariſcher zu buͤrgerlicher Unwüͤrdigkeit iſt nur ein 
Schritt!“ f B 


Provinzial⸗ Correſpondenz. 


Königsberg, den 21. Januar 1841. 

Auch am hiefigen Orte hat die Ermordung des würdigen 
Biſchofs v. Hatten das innigſte Bedauern und die waͤrmſte Theil⸗ 
nahme bei allen Staͤnden und allen Confeſſionen gefunden. Daß 
der Raubmoͤrder, welcher katholiſcher Confeſſion, entdeckt iſt und 
die That geſtanden hat, muß um fo mehr als dankenswerth ans 
erkannt werden, da Uebelgeſinnte dieſe ruchloſe That, zu der al⸗ 
lein der niedrigſte Eigennutz Urſache war, wohl gar als einen 
Religionsmord betrachten wollten und falſche Gerüchte über die 
Motive deſſelben ausſprengten. Am 19. d. wurde in der hieſi⸗ 
gen katholiſchen Kirche, die ſich durch ihre Bauart und einfache 
Groͤße vortheilhaft auszeichnet und nach dem Muſter der Peters⸗ 
kirche zu Rom gebaut iſt, ein feierliches Seelenamt zu Ehren 
des hingemordeten Greiſes gehalten und das beruͤhmte Requiem 
von Mozart aufgeführt, an welcher Feier Bekenner aller Con⸗ 
feſſionen zahlreich Theil nahmen. Die Aufführung des Requiems 
wurde durch Herrn Muſikdirector Riel und feinen Singverein 
begangen, obgleich ein anderer Saͤngerverein hiezu die erſte An⸗ 
regung gegeben und zur Feier aufgefordert hatte. Herr Riel 
war aber im alleinigen Beſig des Muſikwerkes, welches er jenen 
nicht anvertrauen wollte, ſondern es deßhalb ſelbſt auffuͤhrte. — 
Der Krönungstag, der 18. Januar, wurde hier gewohnter Weiſe 
begangen. Die Königl. deutſche Geſellſchaft hatte am Vormit⸗ 
tage zu einer Verſammlung in ihrem Lokale eingeladen, wo ei⸗ 
nige neue Mitglieder ernannt und von Herrn Oberlehrer Dr. 
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Rupp ein Vortrag: „über Vertrauen zwiſchen. Fuͤrſt und Volk“ 
gehalten wurde. Auch im großen Hoͤrſaale der Univerfität hielt 
Herr Geheimerath, Profeſſor Dr. Lobeck eine Feſtrede: „uber 
ausgeſtorbene und wieder aufgelebte Wiſſenſchaften“ und verlas 
das Reſultat der Preisvertheilung der verſchiedenen Fakultäten. 
Mittags war große Tafel beim Staatsminiſter v. Schön und 
Abends Ball beim kommandirenden General, Herrn v. Wrangel. 
Auch die Mitglieder der deutſchen Reſſource feierten dieſen Tag, 
als das Stiftungsfeſt ihres 3Jjaͤhrigen Beſtehens, durch ein Mit⸗ 
tagsmahl, bei welchem Reden, Geſaͤnge und Toaſte nicht wenig 
dazu beitrugen, die Freude dieſes Tages zu erhöhen. Der, Krö⸗ 
nungstag iſt aber zugleich auch der Stiftungstag des hieſigen 
Königl. Wafſenhauſes, deſſen Feier durch den Seminardirector 
Steeger auf angemeſſene Art begangen wurde, welcher zugleich 
den zahlreichen Freunden und Goͤnnern der Anſtalt die freudige 
Nachricht mittheilte, daß derſelben durch die Huld unſeres ver⸗ 
ehrten Königs 12000 Thaler, zur Gründung von ſechs neuen 
Waiſenſtellen, geſchenkt waͤren. — Auch hier hat der beruͤhmte 
Dobler, im Verein mit der Theater-Direction, ſeine Zauberftücke 


im Theater produeirt und wurde, wie allenthalben, verdienter 


Weiſe, mit Beifall aufgenommen, fo daß ſich der Theaterbeſuch 
bei jeder Vorſtellung, deren er ſechs gab, ſteigerte. Am Mikt⸗ 
woch, den 20. d., war die letzte Vorſtellung, er geht von hier 
uͤber Riga nach Petersburg. — Vor kurzer Zeit war hier ein 
neues Stuck ven E. Devrient auf dem Repertoir: „Verirrun⸗ 
gen,“ welches wohl erwähnungswerth iſt und ſich über den Wuſt 


von manchen ſchlechten Stuͤcken erhebt, wenn es auch nichts 


Neues eder Originelles bietet. Mariane, die Hauptrolle des 
Stuͤcks, eine Art von Gapricciofa, Prinzeſſin aus der Schule des 
Lebens, wurde durch Mad. Baum, welche längere Zeit von der 
hieſigen Bühne entfernt war, zur Zufriedenheit gegeben, beſon⸗ 


ders gelang der Darſtellerin die ſchwere Aufgabe des letzten Aktes 


recht gut. Auch Herr Liphard war, als Aſſeſſor Born, ſehr 
wacker. Das Elternpaar, Kammerrath Engelhard nebſt Gattin, 


kann nicht treuer dargeſtellt werden, als von Mad. Huͤbſch und 


Herrn Wohlbrück, Die Eomifchen Figuren, Amtmann Haber 
und fein Soͤhnchen Chriſtoph, wurden von den Herren Heitmuͤller 
und Gyſt ſehr ergötzlich wiedergegeben. — „Der Soufleur des 
hieſigen Theaters, Herr Theodor Ulbricht, hat einen Königsberger 
Theater⸗Almanach herausgegeben, der außer dem Perſonalbeſtand 
und Repertoir auch mehre Gedichte von demſelben u, as enthält, 
auch werden zwei Lithographien beigegeben: Herr Heitmuͤller, als 
Strobel im bemooften Haupt, und Mad. Schmidt, als Gretchen 
im Fauſt. Das kleine, recht elegant ausgeſtattete Werkchen ko⸗ 
ſtet nur 10 Sgr. und verdient, den Theaterfreunden empfohlen 


zu werden. — Schon ſind 5 Orcheſter-Concerte gegeben worden, 


die uns Vieles geliefert haben, was ſich in jeder Hinſicht des 
allgemeinen Beifalls zu erfreuen hatte. 
nicht nur eine Pflanzſchule fuͤr brave Dilettanten, die hier Gele⸗ 
genheit haben, ſich dem Publikum zu empfehlen, ſondern gewähz 
ren auch manchen muſikalfſchen Genuß, der ohne dieſen Verein 
gänzlich entbehrt werden müßte. — An verſchiedenen Unglüͤcks⸗ 
fällen, die aber im Allgemeinen wohl zu wenig Intereſſe haben, 
um ausfuͤhrlich erzaͤhlt zu werden, hat es nicht gefehlt. So er⸗ 
ſtickte am Anfange dieſes Monats ein Riemergeſelle aus Stallu⸗ 
poͤnen, der aus der Fremde heimgekehrt, und dem fein Vater bis 
hieher entgegen gekommen war, im Gaſthofe zum „Kronprinz 
von Preußen“ durch Kohlendunſt, da der Ofen in ſeinem Schlaf⸗ 
zimmer zu fruͤh zugemacht war. — Ein geachteter Bürger hie⸗ 
ſiger Stadt ſtuͤrzte in einem Brauhauſe drei Stocke tief durch 
offen ſtehende Luken herab und ſtarb an den Beſchädigungsfolgen 
wenige Tage darauf. — Ein Pferd wurde auf der Straße toll, 
beſchaͤdigte einen Mann gefaͤhrlich und mußte todt geſtochen wer⸗ 
den. Durch Ueberfahren mit Schlitten wurden mehre Perſonen 
mehr oder minder verletzt u. ſ. w. — Ein Freund Langfinger 
hatte ſich kuͤrzlich in der Mittagsſtunde in das Lokal der deut⸗ 
ſchen Reſſource eingeſchlichen, ſich mit einem Anzug des dortigen 
Oekonomen geſchmuͤckt und war eben im Begriff, ſich mit dem⸗ 


Dieſe Concerte ſind 


ſelben und einigen andern zuſammengeſuchten Kleidungsſtuͤcken 
aus dem Staube zu machen, als er zufallig uͤberraſcht und nach 
hartnaͤckigem Widerſtande ergriffen und arretirt wurde. — Auch 
ein Betrug eigner Art, der in dieſen Tagen veruͤbt wurde, ver⸗ 
dient hier noch Erwähnung. Ein Handlungsdiener, der von ſei⸗ 
nem Prinzipal entlaſſen war, quartirt ſich in einem hieſigen 
Gaſthauſe ein, und lebt dort luſtig und in Freuden. Nach eini⸗ 
gen Tagen, da ſeine Rechnung ſchon zu einer ziemlichen Höhe 
angewachſen war, frägt in feiner Abweſenheit ein Diener nach 
ihm, der ſich fuͤr den Factor eines anſehnlichen hieſigen Banquiers 
ausgiebt, und erzaͤhlt, daß er 160 Thlr. an Herrn G. zu zahlen 
habe. Der Wirth meint nun zwar, jener möchte ihm das Geld 
nur übergeben, er wolle es richtig abliefern; aber der Factor 
will ſich darauf nicht einlaſſen ohne Anweiſung und Quittung 
des Herrn und verſpricht des andern Tages wieder zu kommen. 
Als er fortgegangen iſt, kommt ein anderer Factor an mit einer 
Kiſte, die an denſelben Herrn addreſſirt iſt, und in der zwei 
Skutzuhren befindlich fein ſollen, füͤrsdie er 60 Thlr. zu empfan⸗ 
gen habe. Waͤhrend der Wirth jene Kiſte auf das Zimmer des 
Gaſtes tragen laßt, koͤmmt derſelbe ſelbſt nach Haufe, wird mit 
großer Höflichkeit durch den Wirth von dem Vorgefallenen untere 
richtet und bittet denſelben nun um einen Vorſchuß von 25 Thlrn, 
um die Summe, welche er für die Uhren zahten ſoll, vollzählig 
zu machen, er wuͤrde ſie ihm nach dem Empfange des Geldes 
mit Dank erſtatten. Er erhaͤlt dieſe Summe, geht aus und 
kommt nicht wieder; doch bemerkt der Wirth noch immer zu 
ſeiner Beruhigung jene Kiſte mit den Uhren in dem Zimmer 
deſſelben; als er aber mehre Tage ausbleibt, wird dieſe unter 
polizeilichem Beiſtande geoͤffnet, und es finden ſich — einige Zie⸗ 
gel darin. Der junge Herr war mit den 25 Thlra und der 
ſchuldigen Rechnung laͤngſt mit der Poſt abgefahren. A. S. 


; Thorn, den N. Januar 1841. 

Der Mord zu Frauenburg hat hier Nachfolge gefunden, 
obgleich dies Zuſammentreffen nur ein zufaͤlliges iſt. Der Mord, 
der hier, oder vielmehr in unſerer Vorſtadt Podgorze, ſtattge⸗ 
funden, tft faſt ähnlicher Natur, wie der eben angeführte, In 
Podgorze lebte ein Kornhaͤndler Buſſe, ein geachteter Mann, 
noch Junggeſell, hier allgemein bekannt und von Vermögen. Am‘ 
12. d. M. machte fein Knecht und, Hausgenoſſe, Namens Pur 
han, ſeines Herrn Speiſewirthin bekannt, daß derſelbe verreiſen 
werde und ſie ſich mithin um deſſen Aufwartung in den naͤch⸗ 
ſten Tagen nicht zu kuͤmmern habe. Nach einigen Tagen wur⸗ 


den indeſſen Nachbaren auf den Laͤrm aufmerkſam, den die halb 


verhungerten Pferde im Stalle machten, weil fie feit eben fo 
langer Zeit keine Nahrung erhalten hatten. Dies gab zu Nach⸗ 
forſchungen Anlaß, welche bald züm Bette des Ermordeten fuͤhr⸗ 
ten. Der Knecht war fort, der Herr todt und beſtohlen. Man 
fand die Axt, das muthmaßliche Werkzeug des Mordes, mit ver⸗ 
branntem Helm im Ofen liegen. Der Knecht Puhan wird durch 
Steckbriefe verfolgt, ohne daß es bis jetzt gelungen iſt, ihn 
den Händen ſeiner Richter zu uͤberliefern. — Von früher her iſt 
noch ein Rüͤckſtand über den Mord jenes Müllergefellen nachzu⸗ 
holen, der im September v. J. bei Schwarzloch auf hieſigem 
Territorium, mit abgeſchnittenem Kopfe gefunden wurde. Der 
ſpäter gefundene Kopf ward bekanntlich in Spiritus verwahrt, 
der öffentlichen Anſchauung unterworfen, um nach Anerkennung 
des Ermordeten wo möglich dem Mörder auf die Spur zu kom⸗ 
men. Dies ſcheint nicht gelungen zu ſein. Wird ſich doch jeder 
Rechtliche mit dem Bewußtſein begnügen konnen, daß die Faͤden 
dieſes Geheimniſſes, wenn ein folches vorhanden iſt, ſich in den 
Händen Preußiſcher Richter befinden. — Es iſt mir erfreulich, 
daß ich Ihnen nach ſo vielem Traurigen auch einiges Ange⸗ 
nehme melden kann. Das hier in Garniſon ſtehende 33ſte In⸗ 
fanterie-Regiment feierte in den letzten Wochen des vergangenen 
Jahres den Jubeltag feines 25 jährigen Beſtehens als preußiſches 
Regiment, nachdem es aber allerdings ſchon als ſchwediſches ſeit 


mehr als hundert Jahren beſtanden hatte. Als Lokal⸗Merkwür⸗ 
digkeit bei dieſer Feier, die ubrigens ganz einfach und nur 
mit Dank gegen Gott und den König abgehalten wurde, iſt der 
Umftand zu merken, daß eben dieſes Regiment im Jahre 1706, 
unter Karl XII., ſeinem ritterlichen Koͤnige, ſchon ein Mal die 
Garniſon unſerer Stadt gedildet hat, nach der es, unter ganz 
andern Auſpicien für beide Theile und unter andern Fahnen, 
nach mehr als hundert Jahren zuruͤck gekehrt iſt. C. M. 


5 N 
Kajütenfracht. 

— Polizeiliche Nachrichten: Einer Arbeitsfrau wurde am 
25. v. M. ein Mangeltiſch, 1 Thlr. werth, vom Haus⸗ 
flur entwendet; ein bisher noch nicht beſtrafter Arbeitsmann 
hatte dieſen Tiſch an eine Frau, welcher er 4 Sgr. ſchul⸗ 
dete, fuͤr die Schuld uͤberlaſſen. — Einem Mehlhaͤndler 


wurde unlängft von feinem hinter dem Hauſe ſtehengeblie⸗ 
benen Wagen ein beſchlagenes Rad, 3 Thlr. werth. geſto 


len. Der Verdacht fiel auf zwei bisher noch nicht bes 
ſtrafte Arbeitsleute, wovon einer die That geſtand. — 
Am 2. d. M. wurden einem hieſigen Nagelſchmiedmeiſter, 
mittelſt Einſchleichens, aus der Küche 2 kupferne Kaſſero⸗ 
len und 1 meſſingner Fiſchloͤffel entwendet. Die nähere 
Ermittelung ergab, daß die Reinmacherin, welche in dieſem 


Hauſe aufwartete, dieſe Gegenſtaͤnde entwendet und verkauft 


hatte. — Berichtigend wird bemerkt, daß der Huſar, wel⸗ 
cher in einer fruͤhern Nummer d. Bl. als Theilnehmer ei⸗ 
nes gewaltſamen, zur Zeit des Dominik-Jahrmarkts veruͤb⸗ 
ten Diebſtahls angegeben wurde, dieſen 3 Monate vor ſei⸗ 
ner Einſtellung in das Militär begangen haben ſoll, und 
zur Einſtellung nicht gelangt waͤre, wenn zur Zeit derſelben 
ſeine That bekannt geweſen waͤre. 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Ur. Lasker.) 


Die heute Abend 5 ½ Uhr erfolgte gluͤckliche Entbin⸗ 
dung ſeiner lieben Frau von einem geſunden Knaben, beehrt 
ſich hiemit ergebenſt anzuzeigen. C. Weckerle. 
Zoppot, den 24. Januar 1841. 


Als Verlobte empfehlen ſich: a a 
Hermine Burruder 
Dr. Rudolph Deetz. 


Berlin, den 20. Januar 1841. 


In der Hundegaſſe iſt ein trockener und heller Stall 
auf 2 — 4 Pferde mit Futtergelaß, und wenn es ge: 
wuͤnſcht wird, auc mit Wagenremiſe, zu vermiethen, und 
ebenſo zwei Pläge für einzelne Pferde. Naͤheres Langgaſſe 
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